Wochenfhrift für den deutſchen Aufbau 


Beilage zum „Pofener Tageblatt“ 


9. Folge 
1. Juli 1934 


Wehe einem jeden, der nicht ſein Schickſal an dasjenige 


der öffentlichen Gemeinſchaft bindet! 
\ Gottfried Keller, 
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Der blinde hödur 


Gedanken zur Sommerſonnenwende 


Wir leben gegenwärtig in der Jahreszeit der langen 
Tage und der kurzen Nächte. Die Sonne hat in ihrem Jah: 
reslauf den höchſten Stand erreicht, das Himmelslicht ſcheint 
nicht mehr vergehen zu wollen, und der Widerſchein der 
weißen nordiſchen Nächte leuchtet bis in unſere Gegend 
hinein. Aber es liegt in den Unvollkommenheiten 5 5 95 
Erſcheinungswelt beſchloſſen, daß wir von jeder Höhe, die 
wir mühſam erklommen haben, wieder hinabſteigen müſſen, 
Das Naturgeſetz vom Werden und Vergehen beherrſcht 
auch unſer Leben: Stürmiſch drängt die Jugend empor zu 
den Höhen bes Lebens, aber während ſie noch emporſtrebt, 
verwelkt bereits ihre Jugend. Die Jugend währt nicht lang 
genug, um allen Hoffnungen, allen Wünſchen eines Auges 
das den Kimmel offen ſieht, Erfüllung zu geben. Enttäuſcht, 
von den harten Erfahrungen des Lebens gereift, muß ſie 
wieder hinabſteigen, dem acherontiſch dunklen Strom der 
Unterwelt entgegen, hinter dem das unerforſchliche Geheim⸗ 
nis wartet, das jenſeitige Ufer des Lebens. „Stolz, mit ge⸗ 
ſchwelltem Segel, ſchifft in den Ozean der Jüngling, ſtill, 
mit gebrochenem Maſt, kehrt in den Hafen der Greis.“ Wie 
dem einzelnen Menſchen, geht es den menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaften: Familien, Völker, Staaten ſteigen empor zu höch- 
ſtem Glanze und ſinken wieder zurück in den Abgrund der 
Vergeſſenheit, in das Nichts. 

In wenigen Tagen wird auch die Sonne von ihrer 
Höhe hinabſteigen, von dieſen Tagen der Se Ne n⸗ 
nenwende an verkürzt ſie wieder ihren Lauf, und in 
einem halben Jahre feiern wir die Winterſonnenwende, 
das alte germaniſche Julfeſt, das das Chriftentum in 
unſer ſchönſtes Feſt verwandelt hat, das Weihnachts⸗ 
e ſt. Dann beginnt die Sonne wieder zu ſteigen und unfere 
Herzen mit neuer Hoffnung zu erfüllen. So geht es jahr⸗ 
aus, jahrein in dem unüberſehbaren Wechſel der 5 in 
unſerem Raum. Vergehen und Auferſtehen: des Menſchen 
Schickſal! 

An das Feſt der Sommerſonnenwende knüpft die ger⸗ 
maniſche Sage den Mythos vom Lichtgott Baldur, den alle 
Götter lieben, nur der Neider und Haſſer Loki nicht. Und 
Lokt überredet den blinden Hödur, Hödur aber tötet den 
lichten Baldur mit einem Miſtelzweige. Dieſe mythiſche 
Deutung liegt der Sommerſonnenwende zugrunde: immer 
wieder läßt ſie Baldur, das Sinnbild des Lichtes, vergehen 
und immer wieder zur Winterſonnenwende auferftehen. 
Und Hödur wird immer wieder nach der alten germaniſchen 


Auffaſſung von Schuld und Sühne ſchuldig und muß feine 


Schuld ſühnen. . 
Deer blinde Hödur, der, durch den böſen Loki verführt, 
ſchuldig wird und gegen das Licht im Dienſte 9 
kämpft, iſt eine Erſcheinung, die uns oft in der deutſchen 
Geſchichte begegnet. Als Hermann der 
ſchen Zwingherren Germaniens im Jahre 9 im Teutobur⸗ 
ger Walde vernichtend geſchlagen und damit einen 
großen Teil Deutſchlands von der Fremdherrſchaft befreit 
tte und ſich anſchickte, den Sieg zu vollenden und die 
Römer endgültig aus Germanien zu vertreiben, da ermor⸗ 
ihn ſein eigener Schwiegervater Segeſt, der im Dienſte 
der Römer ſtand. So konnten einige Zeit ſpäter wieder die 
üldner Roms in Deutſchland eindringen und über einen 
Teil dieſes Reiches ihre Herrſchaft aufrichten. Wer weiß zu 
igen, wie ſich das Geſchick des deutſchen Volkes geſtaltet 
hätte, hätte das tödliche Geſchoß des blinden Hödur nicht 
ermann, den Helden der Deutſchen, gefällt! Sicherlich wären 
m deutſchen Volke manche der dornenvollen Wege er⸗ 
part geblieben, die es gehen mußte, um ein Volk zu 


werden! 

Immer wieder haben Deutſche gegen Deutſche, gegen 
die Belange unſeres Volkes, mit den Waffen des Geiſtes 
und der kriegeriſchen Gewalt gekämpft und ſich gegenfeitig 

Kbittert zerfleiſcht. In keinem Volke ift der ſelbſtverni 
tende Haß gleichgearteter Menſchen untereinander ſo groß, 
d erbittert und deshalb jo verhängnisvoll wie unter den 
heutſchen je geweſen. Da erlebte 1410 der Deutſche Orden, 
die geniale und uns Heutige modern anmutende deutſche 
taatsichöpfung im Oſten, feine Niederlage gegen das ver⸗ 
einte Heer der Polen und Litauer. Gegen den Orden, auf 
der Seite ſeiner Feinde, kämpten die Mannſchaften der deut ⸗ 
{den Städte, denen das jtrenge Regiment des Ordens zu 
Ort war, und des deutſchen Landadels, dem die heroiſche 
ddnung dieſes Ritterſtattes nicht genug Rechte gab und 
ger ſich nachher verpolen ließ: Namen wie Hutten⸗Czapfki, 
utenſtein⸗Klinſti, Oſten⸗Tempfki und viele andere zeugen 
5 bad heute davon. Und trotz dieſer militäriſchen Niederlage 
ſtadurſte es aber noch 50 jähriger Zerſetzungsarbeit deutſcher 
d tiſcher Pfefferſäcke und adliger Privilegienreiter, um 
an Orden unter das kaudiniſche Joch des ſchimpflichen 
Weſtor, Thorner Friedens von 1466 zu zwingen, der ihm 

„tpreußen nahm und Oſtpreußen lehnspflichtig machte. 


. deut che kämpften gegen Deutſche in den verheerenden 
iegen, 9 und entvölkerten Deutſch⸗ 


efreier die römi⸗ 


Deutfher Niemiec 


Sprachgeſchichtliches und nachdenkliches 


Den Urſinn des Begriffes „Deutſch“ erhellt die Wort⸗ 
geſchichte. Beim Einbruch des Chriſtentums in die germa- 
niſche Welt wurde der alte Glaube an Wotan, Donar und 
Baldur durch die Botſchaft vom gekreuzigten Gottesſohn 
verdrängt. Mit dieſer Botſchaft ertönten die Klänge einer 
fremden Sprache: in den Hallen der Kirchen und in den 
Zellen der Klöſter ſprachen Prieſter und Mönch lateiniſch. 
Wie hier und da dem oft 3 aufgezwungenen Glauben 
gegenüber, ſo ging auch der fremden Sprache gegenüber ein 
Trotzgefühl durch die Bruft der Stammesgenoſſen, des 
Volkes: wir bleiben bei unſerer Art zu ſprechen, wir ſprechen 
diutisc, — „volksmäßig“. Aber auch auf der anderen 
Seite empfand man den Gegenſatz: hier lingua latina 
„lateiniſche Junge“, dort diutisczunge „volksmäßige 
Zunge“. f 0 


Die Diet war der einzelne Stamm und die Stammes 


mundart ſeine „volksmäßige“ Zunge. Schließlich werden mit 
dieſem Wort die rechtsrheiniſchen Stämme ſprachlich zu⸗ 
ſammengefaßt. Die deutſche Form des Wortes iſt ums 
Jahr 1000 zuerſt als diutisc belegt; ſie wird im Laufe der 
Zeit in diutesc, diutsk, tiuſch verändert, woraus weiter 
unſer Wort deutſch (niederdeutſch: düt ſch) 
entftanden iſt. Deutſche Sprache = Sprache des 
Volkes! So bezeichnet ſie ihr Name als Ausdrucksmittel 
der Volksgemeinſchaft, der Diet. Hervorgewachſen 
aus dem Denken und Fühlen des Volkes, iſt ſie ein Abbild 
von deſſen Eigenart, und wer ſich als lebendiges Glied der 
Volksgemeinſchaft fühlt, der muß auch ſeine Sprache, die 
volksmäßige, lieben und für ihre Reinheit und Schönheit 
eintreten. — Welche Namen aber hatte das Volk? Zunächſt 
gab es noch keine einheitlichen. Hunderte von germaniſchen 
Stämmen, die Sachſen, die Frieſen, die Chauken, die Che⸗ 
rusker, die Langobarden, die Kelten uſw. wohnten neben⸗ 
einander, jedes Volk für ſich. Als aber ihre Sprachver⸗ 
wandtſchaft in der Bezeichnung diutisc ihren Ausdruck ge⸗ 
funden hatte, gewöhnte man ſich nach und nach und hier 
und dort auch daran, die völkiſche Verwandtſchaft mit 
demſelben Wort zu dee der völkiſch r ift 
aber der Völkiſche, der kiuſche. Erſt ſpäter hat die Wohn - 
ſtätte der Deutſchen einen einheitlichen Namen erhalten. 
Auch der hat ſich langſam aus dem Worte diutisc entwickelt. 
Walther von der Vogelweide ſingt von allen „t lan⸗ 
den“ und ſo, als „die deutſchen Lande“ oder „das deutſche 
Land“ hat ſich der Name noch lange erhalten. Die Zu⸗ 
ſammenſetzung Deutſchland iſt zuerſt im 15. Jahr⸗ 
hundert aufgetreten und erſt im 17. Jahrhundert allgemein 
üblich geworden. 8 


In dieſem Zuſammenhang muß erwähnt werden, daß 
das Wort Deuten urſprünglich diuten „volksmäßig nahe“ 
heißt. Was klar, verſtändlich iſt und zur Seele des 
Volkes ſpricht, das iſt deutlich; man könnte das Eigen⸗ 
ſchaftswort auch wieder mit der Endung ise bilden und 
diutisc oder deutſch ſagen. In der Tat gebrauchte man 
das Wort deutſch auch im Sinne von deutlich. ſagte 
noch Luther im 1. Korintherbrief 14, 11: „Der da redet, 
wird mir undeutſch ſein,“ wofür in neueren Bibeln 
„undeutlich“ eingeſetzt iſt. 6 5 


So ruft alfo fein Name ſchon dem Deutſchen zu, wolks⸗ 
tümlich, völkiſch zu ſein! Und doch, wie oft waren Deutſche 
dem Befehl, der in ihrem Namen liegt, ungehorſam! Ins 
Ausland verſchlagen, gingen Unzählige unſerer Volks⸗ 
genoſſen in der zweiten oder dritten Generation im fremden 
Volkstum unter. Im eigenen Vaterlande aber richtete man 
fremden Kulturen und undeutſchem Geiſt Altäre 5 hielt 
das Fremde als Bildungsmittel für „bevorzugte Geiſter“ 
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land, vernichteten Deutſchlands Wohlſtand, ſeine wirtichaft- 
liche und geiſtige Geltung im 30 jährigen Kriege. Deutſche 
kämften gegen Deutſche im ſiebenjährigen Krieg und als 
Söldner Napoleons, als Rheinbundtruppen. Und wie oft 
ſchoß Hödur ſeine vergifteten Geſchoſſe gegen das Reich 
Bismarcks: angefangen vom Kulturkampf über die unauf⸗ 
hörliche Beſchmutzung und Bekämpfung der deutſchen Wehr⸗ 
macht und der deutſchen Flotte, die mit dem Namen Erz⸗ 
bergers verbundenen Kerne: m Kolonialausſprachen von 
1906, die landesverräteriſche Zaberndebatte von 1914 und 
während des Weltkrieges den Kampf gegen Tirpitz, die 
Friedensentſchließung des Deutſchen Reichstages vom 
19. Juli 1917, die den Feinden Deutſchlands in ihren gerade 
damals denkbar ſchlechten Siegesausſichten neuen Mut gab, 
den Metallarbeiterſtreik vom Februar 1918 bis ai zu der 
Meuterei vom 9. November 1918, die die ruhmreichen deut⸗ 
ſchen Waffen beſchmutzte und von fh warf! Und wir 
brauchen nur an den Tag von Berfailles und feine ſchmäh⸗ 
liche e zu denken, deſſen fünfzehnte Wiederk 

wir dieſer Tage erſt gedacht haben, wir brauchen nur zu 
denken an den endloſen Verrat, der nach dem Kriege immer 
wieder won den inneren Feinden des deutſchen kes an 
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Zunge, und wenn er fich verſtändlich ge 5 wollte, 
a 


und gab dem Worte „Volk“ den Begriff des „Gemeinen“, 
„Geringwertigen“, „Pöbels“. Eigenes, das dem Deutſchen 
verloren ging, hat er in fremder Prägung wieder herein: 
genommen. Das alles konnte geſchehen, weil man ver 
gefſen hat, daß allein aus „Blut und Boden 
Großes und Geſundes entſtehen kann. 


Wenn Hitlers Tat die „Deulſche Revolution“ 
iſt, ſo nich zuletzt deshalb, weil er als erſter ſeit faufend 
Jahren deulſcher Geſchichte allem deutſchfremden und deulſch 
vergeſſenen Weſen, diefem alt böſen Feind unſeres Volkes, 
wirklich die Macht genommen hat und nur alle Le bens⸗ 
bezirke des Deutſchen wieder „diutisc ge- 
ftaltet,d. h. in r bringt. Darum 
iſt Adolf Hitler nicht nur ein Rei s kanzler, ſondern der 
Bol ks kanzler. Und als ſolcher der er ſte in der 
deutſchen Geſchichte. 

Als die Slawen zum erſtenmal mit Deutſchen zu» 
ſammentrafen, erlebten ſie ihr völkiſches Andersſein am 
ſtärkſten in dem gegenſeitigen ſprachlichen Nichtverſtehen⸗ 
können. Der Deutſche ſprach zu ihnen in einer fremden 


2 lachen 
es durch Geſten. Wie ein Stummer kam re den Slawen 
vor. U 2 5 nannte er auch die Deutſchen Niemcy“, 
d. h. „die Stummen“ (von niemy = ſtumm). 

Die buchſtäbliche Bedeutung dieſes Wortes iſt in 
unferen Tagen dem Deutihen in Polen, ſofern er nicht 
polniſch ſprechen kann, mehr oder minder peinvoll zum 
Bewußtſein gekommen. Im Verkehr mit den Behörden, 
während der Eiſenbahnfahrt uſw. kommt er ſich wirklich 
als ein „Niemiec“, d. h. als ein „Stummer“ vor. 


* 


Der Name „Niemiec“ will nur Etikett ſein, er will in 
keiner Welle das Weſen der Deutſchen anzeigen. 
doch hat a 998 polniſche N 
Deutſche hierzulande einen inneren tieferen 1 
Es Ir ee unter uns, die als Deulſche „jtumm 
geworden find, die eine freie, offene, perſönliche Darſtellung 
ihres angeſtammten volkstums im Lande des weißen 
Adlers vermeiden. Ein weſenkliches flennzeichen ſolcher 
akul gewordenen Deulſchverſchwiegenheit iſt die Nichtzuge 
hörigkeit zu deutſchen Organiſatſonen. Dieſe „Deutſchen 
wollen durch ihr Fernbleiben vom öffentlichen deut 
Gemeinſchaftsleben ihre Loyalität gegenüber dem polniſchen 
it zum Ausdruck bringen, moraliſche Eroberungen bei 
ich nicht am Ende 

Lauheit, Mantel⸗ 
igheit, ſeeliſches Akrobatentum genau jo ver. 
haßt, wie dem charakterfeſten Deutſchen. Es iſt noch immer 
ſo und wird auch ſo bleiben: r etommen 
kein Land“ ) hüben nicht und drüben nicht. 

1 * 8 c falt och 
au und n alt n 
aus meinem Munde.“ 


Aber auch die „Lauten“, die „Schreier“ find 
unangenehme Volksgenoſſen. Man kann fie in zwei Gruppen 
gr ad bien r en — zieh s macher. 

. r Prahler pro einem um; 
Tugend des völkiſchen Stolzes verkehrt er in ihr Ui 
bild: den völkiſchen Dünkel. Nun wachſen aber falſcher 

und Dummheit aus einem Holz, und darum merkt ſolch 
ein nationaler Dünkelmann nicht, daß volks· 
bewußte Polen und Deutſche, die das Echte lieben, für ihn 
nur ein mitleidiges Lächeln haben. 


5) Altengliſches Sprichwort. 


täufchen! 
trägerei, 


1 


ene 


den deutſchen Belangen geübt worden ft! Bismark harte 
recht, als er a enn dies deutſche Volk einig wäre, 
könnte es die Welt — Si — \ 

Es ift eine traurige Ironie, daß aus dieſem jelben 
deutſchen Volke, deſſen Geſchichte ſo viel leuchtende aus 
der Treue als unvergänglichen Ruhm aufmeift, auch ſovie 
Meintaten ſchimpflicher Untreue; düſteren Verrates hervor- 
9 ſind. Der blinde Hödur Fe auch in 7 — 

eihen um, er trägt den Pfeil in der Hand, der den Beſtand 
unſeres Deutſchtums in Polen bedroht, der unſer deutſches 

ölkiſches Leben vernichten kann. Mit Blindheit e 
vom verführeriſchen Geraune des lockenden Loki Ben 
ftacheft, ſieht er nicht, wohin der Pfeil treffen wird, ab 
nicht, daß er auch ihn ſelbſt töten wird. Hödur, der geblen⸗ 
dete, wird ſchuldig, auch er wird ſeine Schuld nach den eher⸗ 
nen Geſetzen des Schickſals ſühnen müſſen, aber die Sühne 
iſt zugleich die Kataſtrophe unſeres deutſchen Volkstums in 
Polen! Die Erkenntnis der Schuld wird zu ſpät kommen, 
und kein Wille zur Sühne wird das Verhängnis unge⸗ 
ſchehen machen können. Seien und bleiben wir Deutſchen 
bega ſelbſt wach und ſehend, damit das Geſchoß des 
blinden Hödur ins Leere trifft! f Mek. 


I Ta 9 in N D e 


Es bleibt jederzeit den echten Werken eine ganz eigen⸗ r r 
tümtiche, Kin ee ee Suite n wie durch Herr Keineke und ſein „Landmann“ 
ein Wunder ſieht man ſie endlich aus dem Getümmel ſich 


erheben. Schopenhauer. Es iſt bekannt genug, daß Herr Reineke, ein 4 abteilung, Inſtandſetzungen in Höhe von 3953 alten Goldztoty 
Immun Anz N e e e 15 m ausgeführt. Im Juli 1926 kaufte Herr Reineke den Dreſchſatz 
4 0. 5 BR nipruc nehmen darf. n alt in i ämtli 5 
C/ men as ara 190 Bio Rkäpahtu 
miesmacher. Auch er redet mehr oder weniger laut daß für Herrn Reineke der Ehrgeiz eine ſehr entſcheidende ür Anteil 11 5 ti G ei und eint 30 
vom Deutichtum, d. h. von ſeinem höchſt perſön⸗ Triebfeder ſtets geweſen iſt und heute noch iſt. Herr Reineke | gen für Anteile an die damaligen enoſſem und einige kleinere 
lichen Deutichtum, das er für vollkommen hält und aljo 1 ſich bemüht, die on ee unſeres Gebietes hinter [Rechnungen, ſo daß die Summe der Schulden zirka 12000 Zioty 
zum Maßſtab für das Deutichtum der anderen Volksgenoſſ ch zu bringen, hat den „Verband deutſcher Anfiedler“ begrün⸗ | betrug. — Aber nun vergißt Herr Reineke hinzuzufügen, daß 
cht. Dieſes iſt türli \ Mei genoſſen ae et neuerdings der beſſeren Wirkung wegen in „Verein er auch die Forderungen der Genoſſenſchaft übernommen 
macht. Dieſes ift natürlich nach ſeiner Meinung „unter | deutſcher Bauern“ umgetauft hat, um ſich mit ilfe einer jol- | hat, und zwar in folgender Höhe: 
aller Kanone“. Auf die Führer und Beamten der Volks⸗ chen Organisation das Gehör zu verſchaffen, das ihm von den 


organiſationen hat es der Miesmacher beſonders abgeſehen. ehrlich für unſer Deutſchtum arbeitenden Stellen mit guten Ausſtehende Forderungen für Dreſchlöhne 1854,01 zt 
Sie find in feinen Augen Verführer und Verdiener („Berufs- Gründen verweigert wird. Er hat bisher nicht viel Glück da⸗ Geſchäftsanteile bei der Landesgen.⸗Bank 903,60 31 
deutſche“), Unfähige oder Verkalkte. Der Krakehler nennt mit gehabt, denn die Mehrzahl unſerer deutſchen Bauern iſt zu Zinſen hierfür 36,15 zk 


; ; eſund, um ſich von den Rattenfängermelodien dieſes Mannes, 79 
auchdas Gutegernſchlecht, und wenn er Leiſtungen der den Himmel auf Erden zu verſprechen beliebt, einfangen Summa lache 


beim beſten Willen nicht leugnen kann, muß er fie doch cr W l N 1 N i 
4 zu: 2 zu laſſen. Er hat viele lärmende Versammlungen abgehalten: Außerdem beanſpruchte Herr Reineke aber noch die der 
2 he Ar b IR 5 ur an 2 rgrö iA, rt er EA es gab viel BI a2 neue dien aß Rane 5 t ih | Genoſſenſchaft gehörige Reichsanleiheablöſungsſchuld in Höhe von 
„ sma verneint immer, ift | aud eine eigene Je — 0 N „Landmann“ benamſt 175 R.⸗M., die jetzt einen Ausloſungswert von rd. 2500 Zloty 
ewig in Oppoſition und in jedem Augenblick ſchußbereit | hat und alle acht Tage im Umfang von zwei Seiten erſcheinen ir J 2 
gegen die Mängel und Gebrechen feiner Volks- und in der gleichen Hruckerel in Schwetz drugen lößt, wo auch dat! Demgegenüber muß feſtgeſtelt werben, bob aut Zeit 
genoſſen und feiner Volksgemeinſchaft. Unanſtändig der ſogenannte „Deutſche Volksbote“ des Lodzer Kultur⸗ und des Vertaufs ein Dreſchſatz von gleicher Güte gebraucht 
wird er, wenn er ſeine Kritteleien im Witzeltone vor⸗ Waren e neu geboren wird. Auf Grund N Jen gene bot, was von fühmännijger, en De 
ee e eee N 8 lich ift der n des „Landmanns“ ſind uns aus unſerem ſtätigt wird, und ein neuer 40 000 Zkoty. Herr Reineke, der 
. g Sıreit a 256 N 5 und gef BE ift er Leſerkreiſe Zuihriften zugegangen, die wir nachſtehend ver⸗ | jetzt mit edler Duldermtene den Betrogenen ſpielen möchte, hat 
wi er 17 e 79 es hinterbringt oder gar in Gegen- öffentlichen. . alſo ohne Berückſichtigung der von ihm zu Unrecht beanſpruch⸗ 
wark von Richtdeukſchen ehrenwerke Volksgenoſſen Herr Reineke hat ſich bekanntlich ſchon vor dem Kriege ſehr [ ten Neichsanleiheablöſungsſchuld den Dreſchſatz für einen Bruch⸗ 
und fleißige leiſtungsſtarke Volksorganiſationen herunter ⸗ itart im Deutſchen Bauernbund betätigt. na dem er teil des damaligen tatſächlichen Wertes erworben, zumal ſein 
ziehl. Der Miesmacher wäre zu bedauern, wenn er ſich im dort Geltungsmö ee eg zu können geglauı t hatte, Sohn, für den Reinete den Dreſchſatz gekauft hatte, die Stroh⸗ 
finſtern Kreiſe ewiger Nörgelei nicht ſo wohl fühlte. Meckern und hat ſich auch 1911 um ein Reichstagsmandat beworben, preſſe nicht gebrauchen konnte, dieſe an die hieſige „Dreſcherei⸗ 


iſt ihm ein Genuß. allerdings 9 Einen, bemerkenswerten Erfolg hat er 6 t Rumianek“ für rund 3000 Zlot 
g : 5 ings erzi unen: ſeiner Tätigkeit hat es der enoſſenſchaft Rumian . a” Zloty verkaufte, 
Der innerlich ſtarke“) Deutſche iſt weder ein e a gehabt, da e get ſo daß ihn der gut durchreparierte Dreſchkaſten nebſt Lokomobile 


„Stummer“ noch ein „Schreier“. Er iſt ein Bekenner | Schlehen und den Nachbardörfern fait niemand dieſer Organi⸗ rund 4400 Ztoty gekoſtet hat! Herr Reineke behauptet, er habe 
und ein Täter. Im Bekennen ift er keuſch, d. h. er. | jation beigetreten it. Ueber dieſe Zeit ſchreibt uns Derr Otto | bei dem Geſchäft 2000 Zloty verloren, weil er 900 Ztr. Roggen 
ſucht nicht nach „paffenden“ Gelegenheiten, fein Volkstum [Sches ge aus Tannenhorſt bei Pudewitz, der, heute ein SOjäh> | zu je 12,76 Zloty habe verkaufen müſſen, wofür er jpäter 20 bis 
zu bekennen. Wenn aber das Gebot der Stunde ein Be. tiger 16 Sahre dat, Bauer den von jeinem Vater ererbten | 25 Itoty hätte erzielen fönnen. Wir ſtellen feſt, daß Herr 


kenntnis von ihm fordert, iſt es nicht Lippenſchwur auf Tage eee en Te ra des Landwirte Reineke den Dreſchſatz für Zkoty gekauft hat und nicht für 


irgendein nationales Dogma, auch nicht ein bloßes „Pro⸗ Es hat mich in letzter Zeit ſchmerzlich berührt, di Roggen. 
“ 5 N te 2 
gramm“, ſondern der begeiſterte Ausdruck deutſcher Lebens- MI Se ee 1 in an bisher 0 riesen Bis Februar 1930 war Herr Reineke Vorſitzender der 
haltung. Auf die deulſche Lebenshaltung, d. h. | Landwirtſchaft erleben zu müſſen. Ich meine vor allem die | „Deutihen Dreſchereigenoſſenſchaft“, welche im Auguſt 1927 eine 
3 perſönliche Verwirklichung der Tatſache „Wieder Angriffe gegen die Genaoſſenſchaften. Schon im Jahre 1909 Reinigungsanlage kaufte und ſeitdem „Saatreinigungs⸗Genoſſen⸗ 
geborenes Volk“, kommt es dem echten Deutſchen an. Eine wurde von drei Anſiedlern, darunter auch Herrn Reineke, ſchaft“ heißt. Da Herr Reineke dieſe Genoſſenſchaften fall 
Tatſache ift eine Sache der Tat, iſt Ceiftung.. Deutſcher. der Verſuch gemacht einen Keil zwiſchen Groß» und fu immt genau über Schulden 
tue deine Pflicht in Beruf, Familie, Sippe, Volk und | Fi ine den Peutſchem Bauernbund aus. d / t 
En n e 8 f e, Sippe, Volk un Laudwirte den Deutschen 0 aus, den ausgerechnet und Guthaben der Genoſſenſchaft unterrichtet und wußte, 
aat, und du bift ein Deutſcher der jüdiſche Geheimrat Jalob Rieſſer förderte, der Präftdent daß er ein gutes Geſchäft mit dem Kauf der Maſchine machte. 
Taten find zwar ſtu mm, aber doch von e dler Ber des liberalen, landwirtſchaftsfeindlichen Hanſabundes. — Im | Hätte Herr Reineke ſeinerzeit die Genoſſen genau über die Höhe 
redſamkeit, denn ſie ſind fleiſchgewordenes Wort. Sommer 1909 war eine große Verſammlung des Bauernbundes der Forderungen aufgeklärt, wäre es wohl kaum zu 
In dieſem Sinne ſchrieb der Bromberger Dichter nach Gneſen einberufen i an der auch ich teilgenom⸗ dem Verkauf der Maſchine an ihn gekommen. 


f t und N ä 
Siemens Senta für die den iſchen In Polen 5 un Geheim Tatob Nie en für Die Sager Zum Punkt Brennerei und Trocknerei Tarnowo 


i : Fürſorge des Herrn N 
biefe Berfe: i \ 5 a die Hege des Wildes durch einen leidenſchaftlichen [erklären wir als damalige und auch noch jetzige Auſſichtsrats⸗ 
rahle nicht, daß Du ein Deutſcher biſt, Jäger, der das Wild bei großer Not füttert es aber gleich mitglieder der vereinigten Genoſſenſchaften, der jetzigen „Bes 
Cab d Ke l n empfinden, e ede . e ee de een Lee ee ene b ene 
70 e . i e 
Due, Die af en en nerklünen, Pnmungsireiben erhalten, und ich glaube, daß mein da⸗ Vorſtbende ber Brennerei un Trodneret, ÖR ag 


Wer ein rechter Deutſcher iſtl mut 


maliger Vergleich auch heute noch für Herrn Reineke gilt.“ ſchuldenfret übergeben, vergißt aber auch Hier wieher ann 
pi 5 * 


Weſentliches, was man nicht nur ſeinem Alter zuſchreiben kann. 
nämlich daß der Betrieb der Brennerei ſchon damals ſtillgelegt 


Schweig und ſchaff mik feſter Hand, 5 war und er ſelbſt alle Maſchinen und Einrichtungsgegenſtände 


Daran wird man Dich erkennen, f 


Wird mit A 1 * der Brennerei verkauft hatte, wodurch die vorher beſtehenden 

Dich ar 990 t 3 „ Kichtigſtellung! 8 rg msn 5 ar Stillegung des Betrie⸗ 
5 «“ es war n err Dr. Swart ſchuld, ſondern die Schwierig 
Willi a maſchke. In Nr. 9 des Blattes „Der Landmann“ vom 3. 6, 1934 keiten der Spiritusverordnung * wir e ſelbſt, da wir 


— ſchreibt Herr Reineke unter „Aufruf der Herren Dr. Swan dei der schwierigen und unrentablen Spiritu tung unſere 
„) Das Wort „theuds“, mit dem unſere Altvorderen die d v. Witzleben“, daß er der früheren „Deutſchen Dreſcherei⸗ 0 9 * eee eee 
Stammesgemeinſchaft bezeichneten, kommt wahrſcheinlich von en ee um A 75 Friedens willen ()) beſchränkten Kartoffelvorräte lieber zur damals rentablen Vieh, 


Dem tn eee e Le 9 6 ee r wollten. 
munen den bei der Bank und ſonſtigen Gläubigern abgekauft und Die ſchlechte finanzielle Lage der Tarnowoer Betriebs 
nachweislich bei dem Geſchäft 2000 Zloty verloren habe. genoſſenſchaften iſt auch nicht Schuld des Herrn Dr. Swart, ſon⸗ 
Da ſagen ſie: mir geht es ſo übel, ich leide ſo ſchwer. Zur Richtigstellung erklären wir folgendes: Im Jahre 1924 dern zum größten Teil die Schuld der Uneinigkeit unter den 


— Gott läßt nur das Korn wachſen, nicht das Brot. g Licht ausgemacht wurde, bat es wieder dringend: „Hoppel⸗ abſchreckend war. Herr Reineke liefert z. B feine geſamte Milch 
Aus einer Handſchrift des 14. Jahrhunderts. Dreſchkaſten und Strohpreſſe bei der L. W. G. Poſen, Maſchinen⸗ ſeit Jahren an unſern Konkurrenten, obwohl er auch heute noch 


Warte, bald ſpeiſeſt du herrlich vom Tiſche deiner Leiden | wurden an dem Dreſchſatz, beſtehend aus Lanz⸗Lokomobile nebſt | Genoſſen ſelbſt, die ſeit Beſtehen der hieſigen Betriebe geraden 


8 oppel!“ „Thomas muß jetzt ſchlafen,“ ſagte die Mutter Junge wird den Hund ja bis dahin überhaben.” — „Das 
Kleiner ſchwarze Hund, ſehr böfe 28 5 und schoß die Täle 155 außen. Die Eltern ſtanden weiß ich nicht, ſagte die Frau, ehe er was liebt, dann 
Bon Hans Fallada. atemlos und lauſchten: nein, kein Gebrüll, kein Weinen, liebt er es auch richtig.“ — „Na ja, eine eWile fahre ich da 
Es war einmal ein kleiner Junge, der hieß Thomas. Dem ri 5 6. — ſich 5 7 * 1155 a —— 45 ſagte der Vater nachdenklich und ließ Hoppe lpoppel 
f 5 2 ER ift, du gehſt morgen doch zur Bahn un 0 luſt⸗ . 
C — . ar ham, Kin Dept os, dm Sa 
ohren und frechen braunen Augen, eine Art Dackeltier, aber Zweck hat, Denn der Jug fährt 5 H an i ae auf, jetzt geht Hoppelpoppel-fchlafen.” e 
auf Rädern. Und da die Achſen dieſer Räder nicht in ihren werden wir wohl keinen Hoppelpoppel zuruckbele in ae zu als der Hund im Papier ve 2 
Mittelpunkten ſaßen, ſondern etwas ſeitlich, hoppelte und Am nächſten Morgen machte der Vater ſeine Verluſt⸗ 1 75 N „Hoppäpoppä,“ ſagte es ker, der 
wogte das ſchwarze Slofſgeſchöpf auf und nieder, als hafte anzeige, dann tam der Machmittagsfhlaf ii aber opel. Mater jagte Ji ein, a nd eee eee 
es wild und über alle Kräfte imaginären Häſen nad. es kam kein Nachmittagsichlaf. „Hoppelpoppell” — „Hoppel⸗ ee: « 5 brauche ihn ja schließlich nich: Pr « 
Darum taufte der Vater den Hund „Hoppelpoppel“, und | poppel kommt bald. — „Nun! Gleich! — „Thomas muß Das Kind naher denn ihn ja noch den Augenblick nn 
als Thomas etwas älter war und ſprechen konnte, atzep- ſchlafen.“ Gebrüll, Wut, aber kein Schlaf und am Abend es lächelt nahm den Hoppelpoppel in den Arm, . 
tierte auch er dieſen Namen. Er liebte den Hund fehr, er | dasſelbe. Und das neue Häuſerchen und das viele Waller Kind e lieber Himmell es war doch ein ſehr 


mußte immer mit ihm ſchlafen, er wachte darüber, daß die und der Garten und der Hund und die Dampfer, alles nicht 


. 


N 2 i chwa Der Zug fuhr I jekt. „Nun gib dem 
Eltern nicht nur ihrem Sohn, ſondern auch dem Hoppel⸗ Hoppelpoppell Hoppelpoppel, ein alberner ſchwarzer Ont 9 uhr langſamer, der Zug hielt. » i 
> oppel „Gute Nacht“ ſagten — war eben eine richti Stoffhund, war eine finſtere Wolke am Himmel, nach drei nkel den Hoppelpoppel.“ Das Kind hielt den ee 

Riede. „ wichtige Tagen überhing fie alles. „Gibt du Ob „Aus teigen!“ — „Du 5 den Hund 2 


g . 3 laſſen!“ — „Gib doch den Wa bitte, bitte, ich habe auch 
Nun geſchah es, daß Thomas' Eltern an einen ne „Alſo morgen fahre ich nach Berlin und kaufe einen ei 0 en ene g 
Wohnort en kat nat ana dane Thomas blieb neuen ehe ar W einen Jüngen ...” „Sie wollen e se 
während der U tage bei der gut nte „Kunjä“ und „Vielleicht krieg 8 1 $ 
mit ihm natührfich e el wie hätte Tom fonft | ſo weiter gehen?“ Der Vater alſo fuhr und fand he der tolding durcheinander, das Kind meinte ſ hne Ruch 
ſchlafen können? Nach einer Weile war es dann jo weit: | auch feinen Stoffhund, er fand genau den Hoppelpoppel.] der ee ſchimpfte, eine Hand > 2 Mer: 
Tante Kunjä fuhr mit Tom und dem Hund zu dem neuen | Er war lange herumgelaufen, er hatte viel Fahrgeld aus- | das W. e e eee roußen 
Häuschen. Auf dem Bahnhof erwartete fie der Vater, und | gegeben, aber: „Gottlob, heute nacht wird Tom endlich einen wurde lauter, der Vater ſtand d mi 


ö “ feinem Hoppelpoppel irrt: „Wenn er was 
der kleine Tom war fo ſelig und verlegen über das Wieder-] wieder ruhig ſchlafen! N F liebt, d ppelpoppel, er dachte verwirrt: „n 
ſehen, daß er ſchnurſtracks ſeinen Kopf durch des Vaters Er war ſo glücklich über ſeinen Hund, er hätte am der e ale a. vor ee Fr 90 — 


Beine ſteckte, und ſo den abfahrenden Zug betrachtete Dann i ft Gutes getan. Da war im Abteil ein 1 
. drei Hand in Hand durch den Wald zur Mummi 5 1 ganz ses Kind wie der Thomas, ein na Ir W am Abteilfenſter es 1 
ins neue Häuſerchen und hier war dann ber ment, daB | dunkies, blaſſes Kind, es war ein meckriges Kind, es war 8 en, das Kind hielt den ee 
Tante Kunjä angedonnert ſtehen blieb: „Oh Gott, nun habe ein ſchmieriges ſtörendes Kind,, aber es war ein Kind. n er Mann ging langſam d den dunklen Wald 
ich doch den Hoppelpoppel in der Bahn liegen laſſen!“ Es ſaßen noch zwei Herren im Abteil, das hielt den Vater wied ang; er hakte es nicht eilig. Wenn er du Haufe ſein 
L !. ß 
„Reden wir nicht davon. Hier werden fo viele neue Ein. | aber es nicht e ted an ine, braune Packet, d Mann ſchalt ſich nicht, er war nur traurig, es war irgend 
Frücde fein, er wird ihn einfach vergeſſen.“ Der Sohn fagte [Pater nahm aus dem Net daa, koa e pacget auf das Kind etwas nicht 5 Ordnung auf dieſer Welt, irgend ewas 
noch nichts, er marſchierte ſtramm auf feinen Beinchen | Kind ſah zu, er ſchnürte langſam dae Pens, — Er faltete stimmte nicht... Dem 1 eben, daß der andere weint? 
iſchen den beiden Großen. Hi rrliche Baume ſah genau hin ... „Was da wohl drin iſt?“ — Er faltete A einen geben, PR 
) CC 
dann ſtand die Mummi unten auf der Treppe und hielt Die | poppel, ſagte der Vater ernft. „ 0 hängte leiſe den Mantel fort, er zog ſeine Hausſchuhe an... 


a 7 


Arme weit auf, und dann war ein langes Waſſer, und nun | Kind ſelig. ſchließlich mußte er doch die Tü n. x 
tam ein Dampfer um die Waldecke und ein Kahn, zwei Es wurde nun doch eine ſehr gute Bahnfahrt, ſiehe, Da ſaß fein klei 125 5 ur 3 3 
Kähne, viele Kühne .... der dicke, brummige Herr in der Ecke war ein rechter Groß. Haferbrei, da ftand der Hoppelpoppel! der Hoppelpoppel 


; 5 Strick auf der leeren [mit einem lange 

Am Abend mußte der kleine Junge ins Bett, er war | vater, er zog den, Hoppepoppel am : em langem, langen Zettel aus dem Hals. „Sich 
müde und felig und aufgeregt, aber als ihn die Mutter über | Bank zu ſich hin. Hoppelpoppel ee eg 110 N Be Mann,“ ſagte die Mummi. Auf dem Zettel ftanden 
die Bettleiter hob, ſagke er „Hoppelpoppel!“ Der Vater | am Schwanz zurück, das Kind er Wie wi A van 25 e bahnamtliche Vermerke, aber da ſtand auch: „Zbaſzyn 
antwortete ernſt: „Hoppelpoppel fährt noch mit der Buff: kleine Sorgenfalte über des Vater dude, e (Bentſchen). Kleine, ſchwarze Hund, ſehr böſe, beißt 
bahn, Thomas, Hoppelpopel kommt morgen.“ — Das Kind Sie?“, fragte er die Mutter des e Ibr g „Kleine, ſchwarze Hund, ſehr böſe ..“ ſagte der Bater 
jab feine Eltern an, exit faate es nichts. dann. als das J ſchen. Und Sie?“ — Ob. ich m ; anglkam. Komiſch: plötzlich war die Melt mieder in Ordnung. 


— 


n , 3 ara Ja 


Linen Wahnſinnigen zu ſehen oder einen Menſchen, 
der mit Scharſſinn und Verſtand das Abſurde zu beweiſen 
ſucht: ich weiß nicht: was einen ſchauerlicheren Eindruck 
macht! Hebbel. 


Inman 


Genoſſe iſt, und durch ſein ungenoſſenſchaftliches Verhalten ſind f 


noch mehrere Genoſſen und Mitläufer Reinekes zu unſerer Kon⸗ 
kurrenz übergegangen. Herr Reineke liefert ſeine Milch nach 
Poſen, 1. weil er angeblich das Milchgeld jeden Sonnabend zum 
Auszahlen der Leute braucht, was er bei etwas gutem Willen 
in der Molteret auch haben könnte, und 2. weil er keine Ge⸗ 
neralvoll macht zur Anſtellung des Verwalters in der hie⸗ 
ſigen Molkerei bekommen hat. (Perſönliche Aeußerungen des 
Herrn Reineke.) 

Fit dieſes alles Gemeinnutz? Oder iſt das kraſſer Eigennutz? 

nutz? . 

A Der Vorſtand der Saatreinigungsgenoſſenſchaft 
(früher Deutſche Dreſchereigenoſſenſchaft) 
Tarnowo (Schlehen), Kreis Poſen. 


In eigener Sache! 
Eine weitere Fuſchriſt 
Auf meine im „Landwirtſchaftlichen Zentralwochenblatt“ 
ausgeſprochene Meinung über die unter der deutſchen Bevölke⸗ 
rung Polens entfeſſelte Uneinigkeit, erlaubt ſich ein gewiſſer 
Jemand in Nr. 11 des „Landmanns“, dem Mitteilungsblatt des 


Vereins deutſcher Bauern, rüpelhafte Aeußerungen über meine 


Perſon zu machen. 


Ich bezeichne dieſe als den Höhepunkt der 
Nüpelhaftigkeit. Der Verfaſſer bezeichnet meine im öffentlichen 


Leben ſowohl wie auch in der Familie geleiſtete Arbeit als eine 


ganz verfehlte. \ 

Die von mir im öffentlichen Leben ſowie auch in der Fa⸗ 
milie geleiſteten Arbeiten ſprechen für ſich ſelbſt und bedürfen 
des Lobes eines Dritten nicht. Alle von der betreffenden 
Schreiberſeele in dem Schmähartikel aufgeführten Beiſpiele, in 
denen er meine Unfähigkeit nachweiſen will, richten ſich ſelbſt. 
Das von ihm von der Rybnoer Molkerei angeführte 
Beiſpiel, bei dem ich die Molkerei bei der Zeichnung von An⸗ 
teilen bei der Zentralgenoſſenſchaft Poſen bis über die Ohren 


hineingelegt haben ſoll, bezeichne ich als eine Lüge. Die Mol⸗ 


kerei hat bei der Zentralgeoſſenſchaft einen Anteil ge⸗ 
zeichnet, alſo 1000 zt. Hierzu war die Einwilligung der Organe 


der Genoſſenſchaft nötig und hing nicht von meinem Willen ab. 


noſſenſchaftlichen Betriebe am Leben zu erhalten. 


5 


unſerem Deutſchtum kann man aber doch 


In ſeinen Ausführungen zeigt der Artikelſchreiber, daß er 
tein blaſſe Ahnung von dem Weſen einer Ge⸗ 
noſſenſchaft hat. Den Nachweis, wo ich Kriegsanleihe 
verſchenkt haben ſoll, mög er mir erbringen. Dann fragt mich 
der kluge Mann: „Was haben Sie für Ihre Familie erobert?“ 
Hierauf erteile ich die Antwort, daß meine ſämtlichen Kinder 
in geordneten Verhältniſſen leben. Iſt die geſtellte Frage 
eine nicht ganz unverſchämte? Was berechtigt den gewiſſen 
Jemand zur Erwähnung meiner Familie in dem Artikel? 

Zur Erlangung der Volksgemeinſchaft unter der deutſchen 
Bevölkerung Polens gehören andere Mittel als die jetzt ange⸗ 
wandten. Dazu gehört geſchloſſene Einigkeit und nicht die be⸗ 
klagenswerte Uneinigkeit! Eigenintereſſen müſſen hinter die 
Geſamtintereſſen geſtellt werden, wie es Wille des National- 
ſozialismus iſt. Dieſer Geiſt muß einen jeden, der ſich zur 
Volksgemeinſchaft bekennt, innewohnen. Er kann aber hier 
2 in gleicher Weiſe wie in Deutſchland zum Ausdruck gebracht 
werden. 

Für die beſtehenden mehr als traurigen Verhältniſſe in 
„wie ich ſchon im 
„Landwirtſchaftlichen Zentralwochenblatt“ erwähnt habe, nicht 
die leitenden Perſonen verantwortlich machen. Die eingetretenen 
Verhältniſſe nach Beendigung des Weltkrieges waren derartige, 
daß es aller Anſtrengung bedurfte, um die noch vorhandenen ge⸗ 
ft Gemachte 
Fehler müſſen entſchuldigt werden, da kein Menſch unfehlbar iſt. 
Der Jugend gehört die Zukunft, aber ſie muß auch erſt zu 
tüchtigen Menſchen erzogen werden, und dies iſt Pflicht der 
Alten. Die Jugend muß ſich aber auch erziehen laſſen, ſie 
darf nicht den Gehorſam verweigern. Wer ſpäter befehlen will, 
muß Gehorchen gelernt haben. Die Jugend ſoll, wie es das 
Chriſtentum lehrt, das Alter ehren, und daher habe ich die 
Jugend bei ihrem öffentlichen Auftreten zur Beſonnenheit er⸗ 
mahnt. Dieſe eine Antwort auf die Anrempelung im „Land⸗ 
mahnt. Dieſe meine Antwort auf die Anrempelung im „Land⸗ 
nicht. Auf einen groben Klotz gehört aber ein grober Keil. 

. (—) Goebel, 
Rybno, Kreis Gneſen. 


Der Gauer 
Ein zeitgemäße. Bars SE ver 15 Fahren 


Der nachſtehend abgedruckte Aufſatz iſt unmittel⸗ 

bar unter den Eindrücken der Novembermeuterei von 

1918 geſchrieben worden und ſtammt aus der Feder 

des früheren Verbandsdirektors des Verbandes deut⸗ 

ſcher Genoſſenſchaften in Polen, Dr. Wegener, deſſen 

große Verdienſte um den Aufbau des deutſchen Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens in unſerer Provinz allgemein be⸗ 

kannt ſind und des nachträglichen Lobes nicht mehr 
bedürfen. Der Aufſatz iſt in den Folgen 12 und 13, 
Jahrgang 1919, des „Poſener Naiffeiſen⸗ 
boten“, des Vorgängers unſeres „Landwirtſchaft⸗ 

lichen Zentralwochenblattes“, abgedruckt worden. Wenn 

wir ihn heute wieder hervorholen, ſo deshalb, um 
unſeren Zeitgenoſſen zu zeigen, daß es nicht der 
Phraſendreſcher in Volksverſammlungen, die Steine 

ſtatt Brot reichen, bedurft hat, um den Bauern und 

N feinen Wert zu „entdecken“. Erſchöpfender läßt ſich 
auch heute die Bedeutung des Bauernſtandes nicht 
darſtellen, als es damals durch Dr. Wegener geſchehen 
iſt, in einer Zeit, wo die Bodenſtändigkeit des Bauern 
verlacht und verhöhnt wurde, wo das ganze deutſche 
Volt vom Krampf der Tollheit erfaßt zu ſein ſchien 
und ſich in wilden Flagellantentänzen um ſeinen eige⸗ 
nen Abgrund drehte. Die Männer aber, die ſich auch 
damals nicht durch den Ungeiſt einer aus den Fugen 
geratenen Zeit beirren ließen, ſondern entſchloſſen am 
Wiederaufbau unſeres zerſchlagenen Deutſchtums und 
ira feiner wirtſchaftlichen Organiſationen arbeiteten, wer⸗ 
den von jetzt von denen, die damals ſelbſt mittanzten 
im tollen Wirbel oder beſtenfalls die Köpfe in den 
Sand geſteckt haben, „Bonzen“ und „Volksſchäplinge, 
genannt. Ihr Werk aber ſpricht für ſie und für ſich! 

Mr Die Schriftleitung. 


N Bauer klingt voll, eigenwillig, e 
kann jeder ſein, der ſich ſo nennen darf. Aber leider wer⸗ 
den durch den Einfluß ſtädtiſcher Bildung andere Bezeich⸗ 
nungen berorzugt, wie Landwirt, Gutsbeſitzer, Koloniſt, 
Anſiedler oder gar Oekonom. Landwirt bezeichnet nur 
die Tätigkeit, Gutsbeſitzer nur, daß man was hat, Koloniſt 
eigentlich nur einen geſchichtlichen Vorgang, der längſt über⸗ 
holt iſt, ebenſo Anſiedler. Ganz ſchrecklich iſt das Fremd⸗ 
wort Oekonom; dabei kann man ſich gar nichts Brauch⸗ 
bares vorſtellen. Bauer aber gigen fe alles, den 
Landwirt, den Beſitzer, den unabhängigen, ſich ſeiner ſelbſt⸗ 
bewußten Manne. 


Dementſprechend verbindet ſich mit dem Wort Bauer 
ein Mann von ganz beſtimmten Eigenſchaften, die der Um⸗ 
gang mit Menſchen und Vieh und ſeine Tätigkeit auf der 
Scholle hervorgezüchtet hat. Sage mir, mit wem du um⸗ 
gehſt und ich will dir ſagen, wer du biſt, gilt auch hier. 
Kein anderer Beruf iſt mehr mit der Natur verwachſen 
als der des Bauern und des Forſtmannes. Sie lernen den 
Segen der Sonne und des Regens ſchätzen. Ihnen allein 
wird die Wucht und die Schönheit eines Gewitters erkenn⸗ 
bar. Sie ſtimmt der glänzende Sternenhimmel ſo manchen 
Abend zur beſchaulichen Andacht. Ihnen bringt der Wechjel 
der Jahreszeiten neue Aufgaben, Sorgen und Freuden. 
Wie ganz anders der Großſtädter. Völlig losgelöſt iſt er 
von der Natur. Er iſt von Steinmauern, umſchloſſen und 
hat über ſich einen Himmel, der vom Rauch oft ſo ausſieht 
wie das Pflaſter, auf dem er läuft. Die Sonne empfindet 
er im Sommer in ſeiner Mietskaſerne drückend, im Winter 
ſieht er ſie kaum durch den Nebel hindurch. An Jahres⸗ 
zeiten unterſcheidet er eigentlich nur noch Winter und 
Sommer. Die Großartigkeit eines Gewitters und die 
Schönheiten des Sternenhimmels verſteht er nicht mehr zu 
ſehen. Vor dem Gewitter flüchtet er in die nächſten Haus⸗ 
eingänge, und den Glanz der Sterne ſieht er bei ſeiner 
Straßenbeleuchtung und den hohen Häuſermauern nicht 
mehr. Die Natur iſt für die Großſtädter ein⸗ und aus⸗ 
druckslos geworden. 


Wenn man ihn aber hört, ſo findet er das Landleben 
langweilig und eintönig und er befürchtet, daß der bäuer⸗ 
liche Beruf ſeinen Geiſt einſchläfern und einfältig machen 
oder, wie er in ſeiner Unkenntnis ſagt, daß er verbauern 
würde, Und dabei heißt es doch, daß es leichter iſt, aus 
einem Bauern einen guten Beamten, als aus einem Be: 
amten einen tüchtigen Bauern zu machen. Denn der Beruf 
des Bauern iſt ſchwerer und vielſeitiger als der des Groß⸗ 
ſtädters. Mannigfaltig iſt bei dieſem nur die Unruhe der 
Straße und die Auswahl platter Veranügungen. Sein 
Daſein aber leiert er in einer alltäglichen öden Tretmühle 
ab, oder es wird ihm immer dieſelbe Geige gezeigt. Seine 
Haſt ſucht er zu betäuben durch helles Bier, das er abends 
in ſein Tintendaſein hineingießt (ſehr r’ Te Städter ar⸗ 
beiten mit Tinte), und ſeine Leere deckt er zu mit den aller⸗ 
neueſten Zeitungen. Deren Inhalt vergißt er ſchneller, als 
er ſie lieſt, aber er läßt ſeinen Sinn von ihnen hin⸗ und 
herwehen. Er iſt von der Scholle losgelöſt und namen⸗ 
los in der Menge ein zappeliges, wurzelloſes Weſen ohne 
dauernde Erinnerung an Heimat und Sippe geworden, das 
nur noch als Maſſenerſcheinung wirken kann. Maſſen 
kennen die Heimat nicht, die Frieden bedeutet, und die 
Höfe der Großſtädter geben den ſpielenden Kindern keine 
47 en weil ſie überall gleich ſind, nämlich 
onnenlos. 8 a NEE 


Wie ganz anders ijt der Beruf des Bauern! An Viel⸗ 


ſeitigkeit Abertrifft ihn keiner. Schon mit der Tageszeit 
ändert ſich die Tätigkeit des Landmannes. Da heißt es, 
das Vieh füttern und warten, dann im Hauſe, Hofe und 
Garten nach dem Rechten ſehen. Auf den Feldern wird 
mit den verſchiedenartigſten Werkzeugen und Maſchinen 
gearbeitet. Welch ein Unterſchied zwiſchen Säen und Ernten! 
Gibt es ein ſchöneres Bild, als einen Bauern die rauchende 
gare Erde zur Saat pflügen zu ſehen? Wie er lautlos 
dahinſchreitet, die Pferde nach vorwärts drängen und 
hinterher die Hühner, Krähen und andere Vögel nach Un⸗ 
geziefer ſuchen. Oder wenn er wuchtig mit ſeiner Senſe 
das Korn mäht und in gemeinſamer Arbeit mit Frau und 
Kind die Ernte birgt? Er iſt einer der wenigen Glück⸗ 
lichen, die in der Zeit der Arbeitsteilung ihr Werk und 
ihre Erfolge überſehen. 


Freilich, ſchwer iſt der Beruf des Bauern. Zu jeder 
Tageszeit, in jedem Wetter gibt es zu tun. Doch der Auf⸗ 
enthalt in der friſchen Luft ſtählt er Körper und er⸗ 

Ein Kenner der Bauern wurde einmal 
die Bauern ihre Stuben ſo ſchlecht oder 
fie doch an jo gute Luft bei ihrer 

Arbeit gewöhnt ſeien. Er antwortete darauf: „Weil ſie 

ſonſt überhaupt nicht ſterben würden.“ In keinem anderen 

Berufe wird der Körper ſo vielſeitig beſchäftigt und aus⸗ 

ebildet. Die Beobachtungsgabe des Landmannes iſt weit 
chärfer als die des Städters. Durch den Kampf mit Dor⸗ 
nen und Diſteln und die immer wiederkehrende Bearbei⸗ 
tung des Bodens 

Durch das Umgehen mit dem Vieh erkennt er die Vorteile, 

wenn er auf Ordnung und Treue im geringſten hält. 

Sein nahes Verhältnis zur Natur, die ihm zeigt, daß ſein 

Wirken ohne Sonne und Regen zwecklos iſt, bewahrt ihn 

vor Gottloſigteit. Ihm bleibt die Natur Natürlichkeit der 

Lebensweiſe und der Weltbetrachtung, die einen treffenden 

Ausdruck in den Worten findet: Lag die Narren Freiheit 
ſingen, — Düngen heißt's vor allen Dingen. 


Der Vauer tut jetzt weiter feine Arbeit, wo Berg⸗ 
mann, Matroſe und Fabrikarbeiter vor lauter Streiken 
alles verderben. Er iſt eben mehr als dieſe mit ſeinem 
Beruf verwachſen und bleibt ſich ſeiner Verantwortung 
bewußt. In Bauten und Bäumen des Hofes ſprechen 
Eltern und Großeltern au ihm. Er fühlt ſich als Glied 
einer Kette und bringt dieſes Bewußtſein auch ſeinen Kin⸗ 
dern bei. Er weiß, ſeine Nachkommen werden ſeinen Namen 
adeln, und ſein Ehrgeiz iſt, daß ſeine Enkel von ihm jagen, 
er war ein braver Mann. Seine Scholle iſt ſeine Arbeits⸗ 
ſtätte, die ihm kein Kurszettel, kein Unglück völlig ent⸗ 
werten kann. Mit ihm in Arbeit verbunden iſt ſeine Frau, 
ſein Kamerad, ſie fühlt nicht nur, ſie arbeitet mit ihm, wie 
es in keinem ſtädtiſchen Beruf zu finden iſt. Ebenſo kommt 
ein ſo enges Zuſammenleben zwiſchen Arbeitgeber und 
Knecht nirgends mehr vor. Das Geſinde lernt hier leicht 
erkennen, daß die Wirtſchaft nur vorwärts geht, wenn der 
Bauer ſelbſt den Pflug führt. Und auch das Band zwiſchen 
Eltern und Kindern iſt nirgends jo vielſeitig wie auf dem 


hält ihn geſund. 
gefragt, warum 
gar nicht lüften, wo 


Lande. Hier ſind Kinder noch ein Gottesſegen, nicht wie 
a der Mietskaſerne im fünften Stock eine Laſt und eine 
Not. 


lernt der Bauer Fleiß und Ausdauer. 


Stoiz 


Die Aehnlichtett der Berufe in einem Dorfe dringt 
eine ganz andere Nachbarſchaft zuſtande als in der Stadt. 
Hier weiß man kaum, wer in demſelben Hauſe wohnt und 
kümmert ſich nicht darum. Iſt e Not, dann wird 
nach der Polizei oder der Feuerwehr gerufen. Eine freund⸗ 
nachbarliche Hilfe trifft ſelten ein. Nirgends kann man ſich 
einſamer und verlaſſener vorkommen als auf einer Straße 
in der Großſtadt. 8 1 

Das kann einem im Dorfe nicht begegnen. Man wat 
hier auf unter den Augen der Nachbarn, und es wächſt 
mit einem das Verantwortlichkeitsgefühl, das man ſeiner 
Umgebung gegenüber haben muß. Auf dem Pflaſter der 
Großſtadt verkümmert es, und mancher glaubt dann, un⸗ 
gebunden und 75 zu ſein. Weil die Erziehung zum Ver⸗ 
antwortungsgefühl in den Großſtädten fehlt, ſind aus ihnen 
nur wenig bedeutende Führer für das Volk hervorgegangen. 
Jan alle unſere 50 Männer ſtammen vom platten 

ande oder aus Landſtädtchen. Hier in der einfachen, 
ſchlichten, kernigen Umgebung, wo es noch Nachbartreue 
11 viele Worte gibt, wuchs den Tatmenſchen ihre Kraft 
zu. Wieviel Bauern tragen Charakterköpfe; wie wenige 
merkt man davon bei den Städtern, deren Schädel alle 
durch denſelben Trieur gerollt zu ſein ſcheinen! Bei wahrer 
Nachbarſchaft kommen auch Nei und Mißtrauen nicht 580 
die ſonſt oft als Krankheit in einem Dorfe wuchern. 
in einer Gemeinde rechte wortloſe Nachbarſchaft und Nach; 
barhilfe, dann iſt das ganze Dorf eine Nachbarſchaft und 
hält wie Stahl zuſammen. Da find Aufopferung und Hin⸗ 
gabe zu finden, die von altersher Nuhmestitel der Bauern 
ind. In ſolchen Gemeinden gedeihen auch die Genoſſen⸗ 
haften am beſten, welche die Heilmittel für die Bauern 
gegen Not und Elend ſind. In ihnen zu leiten und zu 
führen, findet mancher Bauer die Befriedigung ſeines 


Tatendranges. 
re wurzelfeſten Bauern kann die Geſundung 


Nur von den 1 
ine tet werden. Ein kriegsmüdes 
eines kranken Volkes erwarte 8 


und zerſchlagenes Volk kann nicht durch Be 
Spartaliſten geheilt werden. Iſt erſt jeglicher Beſitz durch 
fie geteilt und zertrümmert, ſo verſchwindet der Eigennutz 
des einzelnen, das perſönliche Vorwärtsſtreben und dei 
Wagemut. Es läßt ſich durch Mehrheitsabſtimmung eine 
Mißwirtſchaft nicht billigen, ſelbſt wenn ſie eine Folge der 
Abſtimmung iſt. Genau ſo wie im Kriege der einzelne 
und nicht eine Vertretung die Verantwortung und Führung 
haben muß, genau ſo iſt es in der Landwirtſchaft. Es kann 
nicht jeden Tag vom Geſinde beſchloſſen werden, welche 
Arbeit getan werden muß, denn jede Abſtimmung von einer 
Mehrheit bedeutet Zeitperſchleppung und Zeitvergeudung. 
Bei einer Fabrik, bei einem kaufmänniſchen Geſchäft kann 
verlorene Zeit vielleicht wieder eingeholt werden, —5 
niemals bei einem landwirtſchaftlichen Betriebe, we 
Sonne und Regen nicht warten, ſie laufen weg und damit 
die gerade für das Feld paſſende Arbeitsgelegenheit. 

Es iſt der Bauer auch durch den roheſten Bolſchewis⸗ 
mus nicht auszurotten, er wird bleiben, wie er in der Ge⸗ 
icht te immer geweſen iſt, der Grundſtock eines ern ge⸗ 
funden Volkes. Deshalb ſoll der Bauer auch ſtolz ſein 
auf ſeinen Titel, ſeinen Beruf hochhalten und ihn nie ver⸗ 
laſſen. 5 
g Bauer werden iſt nicht ſchwer, 

Bauer bleiben ſeine Ehr'! — W. 
(Aus: „Poſener Raiffeiſenbote“, Nr. 12 u. 13, 1919.) 


Das deutſche volk 


rſte Satz unſeres Bekenntniſſes gilt dem deutſchen 
e Gr u unſer Blut, unſere Erziehung und 
mit freiem Willen angehören. Was 100 
an unſer deufjhes Volkstum bindet Sin 
Schätze, äußere Vorteile, 5 es etwa ein äu ee re 
leben oder aber ein Träghe tsgeſetz, das, ohne das Be h 
ſein des in langer Geſchlechterreihe Ueberlieferten, uns 
den bisher gewohnten Bahnen treiben läßt, 1 1 
ſchwach, jederzeit En ne von ee 2 5 = * 
ine n ablenken zu laſſen? 5 
e Dingen liegen nicht die Bindungen 
an ein Volk. N 

Marxismus lehrte, daß alles gleich ſei, was Men⸗ 
Heng elt trägt. Er verneinte die Unterjiöiebe 1 
In die fe Natur ſelbſt errichtet hat, und eugnete dam 

8 

265 W ektorhmung. 8 nationales 
Empfinden wurde von der marxiſtiſchen 


Rückſtändiges, als etwas zu 


n Stelle jener große Brei der „Menſchheit“ treten 
. Dieſe märchenhafte „ enſchheit wurde a 


Gipfel des ſogenannten „Fortſchritts eprieſen, und dieſem 
Sa bilde eiferten gerade unter den See fiele 

Selbſt ein Mann, der dazu berufen war, die völkiſchen 
Belange des Deutſchen nn wahrzunehmen, der ins 
wiſchen verſtorbene deutſche otſchafter in London, 9511 
Licom ſagte in ſeiner Kaiſergeburtstagsrede 19 
wir müßten — 45 Deutſchtum überwinden und dadurch zur 


Menſchheit“ emporgelan en! Der Weltkrieg zeigte, was | 


dies Hirngeſpinſt „Menſchheit“ wert war. 5 
a en zu den Lehren der Menſchheitsider iſt 
das Volkstum ein organiſcher Beſtandteil der Weltordnung. 
Rein materiell ſind die Völker geſchaffen durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Raſſe, die ja äußerlich an den n 
der verſchiedenen Völker 2 * ſichtbar zum Ausdruck kommt. 
Aus der Verſchiedenheit der Raſſen ergibt ſi 3 
ſchiedenheit des Blutes und der geiſtigen Wejensa 
Völker. h " 
Volk iſt eine organiſche Einheit. Das deutſche Vo 
entſtand 75 der ante der 7 1 5 zuſammen⸗ 
gewachſenen Stämme, die Stämme ruhen auf den ne 
die Sippen auf den Familien, und die Familien 1 « 
faſſen die einzelnen Menſchen in ſich zuſammen. a | 
den einzelnen Gebilden beſteht ein fortwährender 4 zer 
tauſch, Ir jedem einzelnen Gliede eines Volkes ſind ar 
und äußere Verwandtſchaften vorhanden, und daraus 


wächſt die Gemeinſamkeit des Fühlens und Denkens inner⸗ 


Ib einer und derſelben Volksgemeinſchaft. f IN 
5 Es ih das Geheimnis 93 a er 4 
i ewu 
e ee Volk organiſch zuſammen⸗ 


gehörigkeit gibt. te 
ügt iſt, liegt in ſeiner erbundenheit das Gehe 
ge eh e Jedes Mitglied dieſer Volksgemein⸗ 


eht durch ſeine Zugehörigkeit Bindungen ein, die 
1 Inte a Re löſen kann, wenn nicht 
das Gefüge des Ganzen in Gefahr geraten ſoll. Dieſe Bin⸗ 
dungen verlangen vom einzelnen das Gefühl ſeiner Ver⸗ 
antwortlichteit ſich ſelbſt und jedem Volksgenoſſen gegen⸗ 
über. f ine 


die Ver⸗ 


BR A 


e 


liſtiſch empfindende Menſchen gibt. 


BR 


' 
Der Menſch lebt es, an ſich zu experimentieren, anjtatt 

ſich ruhig zu entwickeln. Es kann zu etwas führen, iſt 

aber ſehr riskant. Hebbel. 
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verſammlungen im Kreiſe Wirſitz 


Die Jungdeutſche Partei hielt am Sonnabend, dem 23. d. 
Mts., in Netzthal (Dfiet), Wiſſet (Wyſoka) und Fried⸗ 
heim (Miaſteczko) gleich drei Verſammlungen an einem Tage 
ab. Die Verſammlungen, die dicht aufeinander folgten, konnten 
nur deshalb abgewickelt werden, weil die jungdeutſchen Ver⸗ 
ſammlungsleiter und Redner im Kraftwagen von Ort zu Ort 
fuhren. f 

Alle drei Verſammlungen waren von Anhängern beider 
Seiten gut beſucht. Viele Anhänger der Jungdeutſchen waren 
aus verſchiedenen Orten von Verſammlung im Kraftwagen oder 
mit Fahrrädern gefahren, Graf von der Goltz, der Leiter 
aller drei Verſammlungen, begrüßte zunächſt die Vertreter der 
Behörden und gedachte des ermordeten polniſchen Innenmini⸗ 
iters Pieracki. Die Anweſenden erhoben ſich bei dieſen Worten 
von den Plätzen. In allen Verſammlungen hielt ein Herr 
Hübſchmann⸗Bromberg die gleiche etwa eine Stunde dauernde 
Rede. Er legte den Zweck und die Ziele der Jungdeutſchen 
Partei dar. Seine Partei ſtrebe nach dem völkiſchen Sozialis⸗ 
mus und ſehe die Zukunft der deutſchen Volksgemeinſchaft in 
der politiſchen Erfaſſung aller Deutſchen in Polen durch eine 
politiſche Partei. Bei der Erörterung des völkiſchen Sozialis⸗ 


mus verſuchte er in der üblichen Weiſe die Dinge jo hinzuſtellen, 


als hätte jeder deutſche Volksgenoſſe bis dahin nur an ſich ge⸗ 
dacht, ohne das Ziel der gegenſeitigen Hilfe, d. h. der deutſchen 
Notgemeinſchaft in Polen zu verwirklichen. Erjt die Jung⸗ 
deutſche Partei ſei jetzt dabei, auch praktiſchen Sozialismus zu 
beweiſen. Im Zuſammenhang damit griff er natürlich die 
Genoſſenſchaften und die ſonſtigen deutſchen Organiſa⸗ 
tionen an, erklärte jedoch bald darauf, daß an dieſen Organi⸗ 
ſationen ſpäterhin nichts geändert werden ſoll, weil dieſe Or⸗ 
gantjationen und Genoſſenſchaften aus unſerem Leben nicht 
fortzudenken ſeien. Es war unvermeidlich, das bei den 
Angriffen eines Redners, der ſelbſt im wirtſchafts⸗ 
politiſchen Leben noch niemals Hand angelegt hatte, 
Zwiſchenrufe erfolgten, die Beweiſe für die vorgebrachten 
Behauptungen forderten. Auf die Behauptung des Herrn Red⸗ 


ners hin, daß ſeine Partei den Sieg der Frontgeneration haben 


wolle, wurde er von einem Verſammlungsteilnehmer in Netzthal 
gefragt, ob er und viele ſeiner Parteianführer den Krieg anders 
als in den Kinderſchuhen erlebt hätten. Es gab darauf⸗ 
Hin einen Zwiſchenfall, weil Herr Hübſchmann dem Frageſteller, 
dem Landwirt Piel, einem im Kriege ſchwer verwundeten 
Frontſoldaten, zurief: „Na, Sie waren ja auch nicht an 
der Front.“ Einige jüngere Anhänger der Jungdeutſchen Partei 
verſuchten nun den Landwirt Piel niederzuſchreien. Der Ver⸗ 
treter der Ortsbehörde mußte demzufolge vortreten, 
um nachdrücklichſt um Disziplin zu erſuchen. 6 

Die Ausführungen des jungdeutſchen Redners, die überall 
auch mit den gleichen Gedichten und Zitaten geſchmückt und ver⸗ 
ſchönt waren, wurden in Netzthal von den Landwirten Piel, 


Schmekel⸗Wiskitno und dem Hauptgeſchäftsführer Kraft⸗ 


Bromberg, richtiggeſtellt und widerlegt. Dieſe drei Redner wies 
ſen beſonders darauf hin, daß 
der Sozialismus der Tat im deutſchen Volkstum 
in den letzten Jahren der Not ſo ſtark zum Aus⸗ 
druck kam, 
wie nirgendwo anders. Die deutſchen Genoſſenſchaften 
und Wirtſchaftsorganiſationen hätten ihre hohe und 
ernſte Aufgabe nach beſtem Können und Vermögen erfüllt. 
Darüber ein Urteil ſprechen, können nur diejenigen, die wirklich 
auf dieſem Gebiete mitgearbeitet haben. 13 
Es ſei unverantwortlich kenntnislos hefſeriſche 
Meckereien in politiſchen Volksverſammlungen 
über Wirtſchaftsorganiſationen auszuſtreuen. 
Der Kampf der beiden deutſchen Lager ſei verderblich. Wenn 
der Kampf aber tobe, dann müſſe man deſſen eingedenk ſein, 
daß er ſich unter fremden Augen vollziehe und daß man nicht 
mit bewußten Verleumdungen und Verunglimpfungen den Geg⸗ 
ner herabzuwürdigen verſuchen dürfe. 

In den Verſammlungen in Wiſſek und Friedheim ergriffen 
außer den vorher genannten Rednern auch Landwirt Birſchel⸗ 
Olſzewko und Schriftleiter Arno Ströſe⸗ Bromberg das Wort. 
Herr Birſchel mahnte zur Befinnung und wies darauf hin, daß 


ſeine Familie ſeit faſt hundert Jahren im Lande anfällig ſei, 


daß ſie ſtets ſozial gearbeitet und ein warmes ſozialiſtiſches 
Empfinden für ihre Mitmenſchen ſchon zu einer Zeit gehabt 
habe, als man dieſe Begriffe noch nicht ſo häufig im Munde 
führte. . 
Er felbit könne die Methoden der Jungdeutſchen 
gegenüber andersdenkenden deutſchen Volksgenoſſen 
nicht billigen. 

Er fei überzeugt, daß bei den geringen grundſätzlichen 
Unterſchieden ein Zuſammengehen kommen müſſe, wenn 
das deutſche Volkstum in Polen nicht ſeinem Untergang ent⸗ 
gegengehen wolle. N 

Schriftleiter Ströfe befaßte ſich mit der politiſchen und 
weltanſchaulichen Seite des Kampfes. Er erörterte 
dabei folgende Fragen: Sind die Junddeutſchen wirklich die 
Träger des Nationalſozialismus in Polen? Darf man die 
Nicht⸗Jungdeutſchen als „Reaktionäre“ bezeichnen? Iſt es wahr, 
was die jungdeutſchen Redner behaupten, daß die J. D. P. das 
Deutſchtum in Polen „aus dem politiſchen Schlaf“ aufgerüttelt 
habe? Liegt die Zukunft der deutſchen Volksgemeinſchaft in 
einer politiſchen Partei? } \ 

Herr Ströſe ſagte über dieſe Hauptpunkte des jungdeutſchen 


| Geiſtesgutes u. a. folgendes: Wenn man ſich die Mitglieberlifte 


der einen und der anderen Seite anſieht, ſo findet man hier 
wie dort Namen von Adligen, Großgrundbeſitzern, Mittel⸗ und 
Kleinbauern, Angeſtellten uſw. Wenn man die Taten, das völ⸗ 
tiſche und ſozialiſtiſche Empfinden der einen und der anderen 
unterſucht, ſo muß man ſich mit Entrüſtung fragen, warum man 
die, die nicht der Jungdeutſchen Partei angehören, als „Bon⸗ 
zen und Bonzenſklaven“ bezeichnet und die anderen nicht. Hier 
beſteht eine Kluft, die überbrückt werden muß, wenn nicht 

durch volksverhetzende Entſtellungen Unfug ange: 

richtet und großes Unheil über das Deutſchtum in 
Polen heraufbeſchworen 


werden ſoll. Die Gegner der Jungdeutſchen dürfe man nicht 


mit dem üblen Schlagwort Le e el astolla 
in i i r viele be . 
gerade in ihren Reihen ſehr v „ 
Bruck habe für die Reaktionäre im politiſchen Geſchehen des 
Deutſchen Reiches ein treffendes Wort geprägt, wonach als 
Reaklionär derjenige zu bezeichnen ſei, der das Nad der Ge⸗ 
ſchichte entweder aufhalten oder aurückdreben wolle. Und 


„Reaktionäre“ bezeichnen, weil es. 


widert, daß von unſerer Seite einmal das 


„ 


N \ 
daran niemand von uns. Das Deutſchram in Polen habe eine 
fünfzehnjährige Geſchichte, die viele traurige Kapitel aufzu⸗ 
weiſen hat. Beſonders traurig ſei das Kapitel der Agrarreform 
und des Schulweſens. \ ' ö 
Es ſei daher böswillig und in hohem Grade nieder⸗ 
trächtig, wenn man unter dieſen Umſtänden von 
deutſchen Volksgenoſſen in Polen als von „Reak⸗ 
tionären“ ſpricht. 

Es ſei ferner ein Irrtum, wenn die Jungdeutſche Partei 
behauptet, ſie habe das Deutſchtum in 278 13 — e 
tiſchen Schlaf“ aufgerüttelt. Es hat in Wirklichkeit niemals 
geſchlafen. Die Schlafenden aber hat nicht die Jungdeutſche 
Partei, ſondern der große geiſtige Aufbruch im Reiche und der 
große Führer des deutſchen Volkes, Adolf Hitler, auf⸗ 
gerüttelt. Dieſer Vorgang im Reiche habe auch die Jungdeutſche 
Partei in Bielitz aus ihrem politiſchen Schlaf plötzlich 
ene 1 b 30. . 1933 ganze 13 Mitglieder ge⸗ 
abt ha uf die hauptſä te Ide 
betonte der Redner, mr rate 1 ash 

die Zukunft des Deutſchtums in Polen niemals in 
einer politiſchen Partei liegen werde, 1 
weil ſie niemals das ganze Deutſchtum, vielleicht nicht ein 
ſeine Mehrheit erfaſſen könne. Loikaemie face 1 5 
« .. e Sag Pe Deutſcher zu ſein und 
eiben, liegen. Der Redner ſchloß mi 5 
das 7 50 Volkstum in Wen e ee 

lle Diskuſſtionsredner wurden für ihre ührun i 
karfem Beifall belohnt. Bei einigen von ie 
Anhänger der Jungdeutſchen Partei irgendwelche Zwiſchenrufe 
die jedoch ſchlagfertig zurückgewieſen wurden. Auf den. Einwand 
des Verſammlungsleiter Grafen von der Goltz in Friedheim 
warum die Gegenſeite auch dorthin mitgefahren ſei, wurde er⸗ 

; etan worden ſei, 
was die Jungdeutſche Partei in ihren ee Pee 
tun pflegt. Es ſei zum Schluß hervorgehoben, daß im Gegenſatz 
zu manchen anderen Verſammlungen der Jungdeutſchen Partei, 
die oft in unglaubliche Angriffe und Verleumdungen gegen die 
andere Seite ausarteten, dieſe drei Verſamlungen den Um⸗ 
ſtänden nach verhältnismäßig ſachlich geleitet worden 
ſind. Dies iſt unſer Bericht. den wir deshalb ſo ausführlich 
geſtaltet haben, weil die Gegenſeite auch diesmal in ihrer be⸗ 
kannten „Sachlichkeit und Objektivität“ die Dinge auf den Kopf 
zu ſtellen beliebt hat. * 


Leſtſtellungen 


Der „Aufbruch“ in Bielitz leidet offenbar an Nahrungs⸗ 
mangel. Man muß ihm allerdings dabei zugute halten, daß 
die gegenwärtige Saure-Gurkenzeit an ſich für Journaliſten des 
„Aufbruch“⸗Schlages immer durch einen gewiſſen Futtermangel 
gekennzeichnet iſt und dieſe Herren Zeitungsſchreiber zwingt, in 
ihrer Redaktionsſtube Fliegen zu fangen oder aber ſich aus ihren 
Fingern Enten, Seeſchlangen und ſonſtige Ungeheuer zu ſaugen. 
In dieſem ſchweren Kampf um die Nahrung greift nun der 
„Aufbruch“ den in Folge 7 der „Wahrheit“ veröffentlichten 
Brief des Herrn Friedrich Nerbas, Pkonköwko auf, in 
dem der Einſender feſtſtellte, daß er nichts mit dem Aufruf der 
Jungdeutſchen zu tun hat, unter dem auch der Name Nerbas, 
Plonkowko, ohne Nennung eines Vornamens ſtand. 

Der „Aufbruch“ verſucht nun aus dieſem Brief eine nahr⸗ 
hafte Ente auszubrüten und veröffentlicht in ſeiner Ausgabe 17 
eine Zuſchrift des Herrn Adolf Nerbas, Plonkowko, der erklärt, 
daß er den Aufruf unterſchrieben habe. Mit dem geſpielten 
Behagen des Hungernden, der nach außen den Eindruck der 
moraliſchen Sättigung vortäuſchen möchte, wirft ſich nun der 
„Aufbruch“ in Poſitur und meint, mit dieſer „RNichtigſtellung“ 
ſei wieder einmal eine „Hetze“ ſeiner Gegner „zuſammenge⸗ 
brochen“. Er ſchiebt uns etwas in die Schuhe. was wir nie 
behauptet haben, nämlich den Verſuch, die Unterſchrift unter 


ſeinem Aufruf als Fälſchung hinzuſtellen. Wir möchten unſerer⸗ 


ſeits meinen, daß es, wenn es am gleichen Orte mehrere Träger 
des gleichen Namens gibt, wohl von Herrn Adolf Nerbas 
nicht ganz das richtige geweſen iſt, wenn er unter dem Aufruf 
ſeiner Partei im Gegenſatz zu allen anderen Unterzeichnern 
ſeinen Vornamen fortgelaſſen hat! Er wird dann 
aber jedenfalls keinem anderen Träger des gleichen Namens 
verbieten können, ſich gegen eine Verwechſlung mit ihm zu ver⸗ 


wahren. Dieſer krampfhafte Verſuch des „Aufbruchs“, ſich neue 


Nahrung zu verſchaffen, iſt alſo gründlich mißglückt. Wir möch⸗ 
ten ihm aber ſelbſt gern aus ſeinen Hundstagsnöten helfen und 
würden uns außerordentlich freuen, wenn er endlich einmal die 
vielen Fragen und Wahrheiten, die wir ihm vorgelegt haben, 
beantworten wollte. \ 

Aber in dieſem Punkte jind die ſonſt jo redefreudigen Her⸗ 
ren der Jungdeutſchen Partei wie auf den Mund gefallen. Sehr 
deutlich zeigt ſich die Verlegenheit dieſer Herren in einer gleich⸗ 
falls in Ausgabe 17 veröffentlichten Erklärung des Herrn 
Wiesner, der dort mit fetten Lettern „feſtſtellen“ läßt, daß 


unſere Behauptung, er habe ſich „von der Partei“ ein Jahres⸗ 
gehalt von 75 000 zt bewilligen laſſen, erlogen ſei. Weder der 


Abgeordnete von Saenger, den Wiesner daraufhin anſpricht, 
noch wir haben das in dieſor Form behauptet, ſondern wir 
haben in Folge 4 der „Wahrheit“ ſeſtgeſtellt, daß er, 

Wiesner, ſich in ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender 

der ſtädtiſchen Baukommiſſion in Bielitz für die auf 

zwei Jahre berechnete Bauleitung einer von ihm 

befürworteten Talſperre ein Pauſchalhonorar von 

150 000 zt, alſo jährlich 75 000 zt, hat ausſetzen laſſen. 
Dieſe Behauptung halten wir in vollem Umfange aufrecht, und 
es iſt bemerkenswert und kennzeichnend, daß Herr Wiesner 
darauf gar nicht eingeht, ſondern die für ihn pein⸗ 
liche Tatſache auf ein anderes Geleis abzuſchieben verſucht und 
uns auch hier eine Behauptung in die Schuhe zu ſchieben ver⸗ 
ſucht, die wir niemals aufgeſtellt haben. 


Sismarck über Liberaliſten 
und Parlamentariſten 


Am 19. November 1862, alſo wenige Wochen nach ſeiner 
Berufung in das Amt als Miniſterpräſident Preußens, ſchrieb 
Bismarck an einen feiner Freunde einen Brief, dem wir 
nachſtehende Stellen entnehmen. Die „Liberal-Konſtitutionellen“ 
und die „Liberal⸗Demokratiſchen“ ‚aljo die Parlamentariſten 
verſchiedener Prägung, waren damals die, die man heute als 
Miesmacher und Meckerer bezeichnen würde. Deshalb ſind die 
damaligen Worte auch heute von Reiz. Uns Poſener inter⸗ 
eſſiert dabei auch die Tatſache, daß Bismarck trotz allem die zu 
pofitiver Leiſtung Fähigen unter den „Meckerern“, 
die lediglich in doktrinären Vorſtellungen befangen waren, zu 
ſchätzen und an den richtigen Platz zu ſtellen wußte, denn un⸗ 
mittelbar, nachdem er dieſen Brief geſchrieben hatte. enthob er 


ſchrieb im Vergleich zu der ihm bekannten Lage folgende 


* — h 


7 — 


den Oberfinanzrat im preußiſchen Finanzminiſterſum v. Horn, 


der zu den liberalen „Steuerverweigern“ gehörte, ſeines Amtes 
und ernannte ihn zum Oberpräſidenten in Poſen, wo 
er ſich als hervorragender Verwaltungsmann bewährt hat. 
„Auf dem Gebiet der Innenpolitik beſſert ſich die Stimmung 
bei uns wenig, indeſſen nicht in dem Mahe, daß man an eine 
Auflöſung des Parlaments denken und auf befriedigende Neu⸗ 
wahlen hoffen könnte. Bevor es jo weit iſt, muß die Dilziplin 
unter den Beamten wiederhergeſtellt werden. Nur dem Einfluß 
der Regierungs-, Juſtiz⸗, Steuer⸗, Poſt⸗, Forſtbeamten uſw. ver⸗ 


danken wir die gegenwärtigen Ergebniſſe. Unſer Recht, Beamte 


zu entlaſſen, iſt beſchränkt, aber innerhalb des geſetzlichen 
Rahmens kann es unnachſichtig angewendet werden, ſonſt trete 
ich zurück, und die Frage des Nachfolgers für Goltz findet da⸗ 
durch ihre Löſung, daß ich mich ſelbſt als Kandidat für dieſen 
Poſten auſſtelle. Als ich mein Amt hier antrat, hatte ich noch 
Hoffnung auf eine Verſtändigung mit dem Parlament. Als 
ich aber mit den großen Kindern, aus denen es beſteht, näher 
bekannt wurde, mit ihrer politiſchen Naivität und ideologiſchen 
Exaltation, wurde es mir vollſtändig klar, daß dieſe Doktrinäre 
und Kathederſchwätzer Preußen nicht regieren können; gäben 
wir ihnen die Möglichkeit, die königliche Gewalt zu untergraben, 
würden wir unweigerlich in den Abgrund vollendeter Anarchie 
ſtürzen. Meiner Natur liegt es nicht, die Rolle eines Geßler 
zu ſpielen; viel angenehmer iſt es, populär zu ſein. Ich müßte 
mich aber vor meinem Gott und meinem Gewiſſen der Feigheit 
und des Verrats an meinem König und meinem Lande bezich⸗ 
tigen, wenn ich es unterließe, dieſes Weſpenneſt zu zerſtören, 
nachdem ich mich davon überzeugt habe, daß der preußiſche Staat 
in den Händen der parlamentariſchen Regierung hoffnungslos 
ſeinem Zerfall entgegengeht. Ob es in meiner Macht liegen 
wird, das zu verhindern, weiß Gott allein, aber „vielleicht“, wie 
ſie in Rußland jagen. Unter allen Umſtänden bleibe ich Ihr 
dankbarer und ergebener Freund und Verehrer 
von Bis marc.“ 


Drei preußiſche Anekdoten 


Von Franz Schauwecker. 


Als ein Zeppelin ſich über London befand und im Ber 
griff war ſich ſeiner Laſt von Bomben zu entledigen, geriet 
er in die konzentrierten Bündel der Scheinwerfer und gleich 
danach in die noch brutaler zuſammengefaßten Exploſions⸗ 
felder der Granaten. Nun — das war das gute Recht der 
Feinde. Nun — und das war die gute Pflicht der Gegner, 
jedem Recht der Gegner den eigenen Willen entgegenzu⸗ 


etzen. N 
bi Infolgedeſſen fuhr der Zeppelin fort, feine Bomben ab- 
zuladen und beobachtete nicht ohne eine gewiſſe ſehr ſoch⸗ 
liche und zugleich ſehr grimmige Freude den unzweifelhaf 
ten 8 5 Pre eifrigen Tätigkeit. 

Ueber alldem ſchwebte indeſſen das Kriegsglück, das 
wie jedes Glück auf die Dauer nur dem Tüchtigen ſich preis 
gibt. Und dieſes Glück des immerwährenden Krieges ver⸗ 
lieh den Engländern einen Treffer, der etwa in der Mitte des 
ſtarken Ballonkörpers lag. \ 

Die Sekunden eines jo entſcheidenden ge 
Vorganges reißen unweigerlich dem Menſchen fü 
Hüllen ab, daß er ohne Widerſtand gezwungen iſt, ſich auf 
der Stelle, an der ihm dergleichen 9014 eht, nackt zu zeigen. 
Er iſt einfach in die Ecke gedrängt, aus der er nicht mehr 
e kann. Er muß zeigen, was er iſt oder was er ni 
iſt. 

In dieſem Augenblick des Volltreffers zerriß das 

Krachen des brechenden Gerüſtes ſowohl I Luft — die 
Nerven der Beſatzung des Luftſchiffes. Alles war wie ge⸗ 
lähmt. Jeder ſtierte dem Untergang unmittelbar in das 
zerſchmetterte Geſicht. 
Die beiden Führer des Schiffes, der noch heute lebende 
Kapitänleutnant von Schiller und der teiehfatls noch heute 
lebende Oberleutnant zur See von Wuflar-Brandenfels 
ſtanden gerade nebeneinander, als der Moment der nahen 
Kataſtrophe das Schiff h 8 i 

Und während das Geſtänge aus Aluminum 
und die Goldſchlägerhaut 4 8 ſagte der 
nant von Schiller zu Butlar⸗Brandenfels, indem er den 
Sch über die Schulter drehte: „Wollen Sie, wenn das 
Schiff jetzt auseinanderbricht den Befehl über das Vorder: 
ſchiff oder über das Heck übernehmen? Mir iſt es gleich.“ 
. Butlar-Brandenfels fand im Augenblick keine Antwort, 
faſt erwürgt von der zerreißenden Spannung der Sekunden. 

as Schiff kam durch jenes Glück, das auf die Dauer 
nur dem Tüchtigen gehört, zwar ſchwerverletzt, aber ohne 
Opfer auf deutſchen Boden davon. U 

Butlar-Brandenfels jagte- fpäter, dies fei der größte 
Beweis von Kaltblütigkeit, der ihm im Kriege jemals vor« 
gekommen ſei. N 


* 
* 


In den Zeppelinen herrſchte ſtrengſtes Rauchverbot. 
Offiziere und Mannſchaften waren darüber nicht erfreut 

lleber London erhielt ein Zeppelin einen Volltreffer, 
geriet in Brand und ſtürzte ab. Aus den Trümmern wurden 
nur zwei ſchwerverwundete Lebende hervorgezogen. Der 
eine von ihnen erzählte ſpäter das 


krachte 
Kapitänleut⸗ 


ir gende: 
Als der Treffer einſchlug, ſchoß ſofort eine lange Stich⸗ 


flamme durch die ganze Länge des Schiffes. In die . 
erſtarrte Stille fuhr allein die ſchneidende Stimme des Kom 


mandant ef: „ end 
erlaubt!“ und rief: „Von jetzt ab iſt das Rauchen an Bord 


Wenige Minuten ſpäter lag das Schiff als rauchender 
1 N 


Haufen auf dem Acker. 


Im großen Kriege erhielt ein noch ſehr junger Leutnant 
den Befehl, mit ſeinem Zuge den notwendig gewordenen 
Rückzug des Bataillons zu decken. a 

r Leutnant bezog die ihm angewieſene Stellung und 


Meldung, welche durch feine Jugend zu erklären iſt: 
Stell ch habe befehlsgemäß mit jo und jo viel Mann die 
ellung da und da bezogen. Ich erlaube mir gehorſamſt 
darauf hinzuweiſen, daß angeſichts unſerer geringen Stärke, 
der nicht günſtigen Lage und der allgemeinen Situation der 
geſamte Zug 08 wird und ſterben muß. 
8 r Meldeläu er verſchwand und kam bald darauf mit 
er Antwort zurück. Sie lautete: „Dann ſtirb.“ 
Der Leutnant und ſein Zug fielen innerhalb der näch · 


ſten zehn Stunden. 
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